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Nightmare 

von Anna Haberl 

 

„Das kann doch nicht wahr sein!“, keuche ich und beuge mich über den Rand des Abgrunds, 

doch ich kann nichts erkennen.  

Ich verziehe mein Gesicht zu einer Grimasse und schreie: „Vickyyyyy!!!“ 

Keine Antwort.  

Das kann doch nicht sein. Verzweifelt umschließe ich mit meiner Hand ein paar am Boden 

herumliegende Steine und schmeiße sie hinunter. Mit einem leisen Geräusch kommen sie 

ziemlich schnell unten an.  

Ich atme einmal tief ein und aus, doch es bringt nichts; meine Augen füllen sich mit Tränen.  

„Nein!“, rufe ich in die Dunkelheit. „Nein, nein, nein!!!“ 

Ich schmecke die salzige Tränenflüssigkeit auf meiner Zunge und fühle mich dabei noch 

hilfloser. In diesem Zustand wirkt die Höhle gruselig, beinahe bedrohlich. Die Tropfsteine 

sehen aus wie die Zähne in einem riesigen Maul, welches mich jeden Moment verschlucken 

könnte. Ich schaudere. 

Was jetzt, du kannst hier nicht einfach tatenlos rumsitzen, meldet sich nach einiger Zeit die 

Vernunft zu Wort. 

Aber was soll ich denn tun? Was macht man nochmal in solchen Situationen? 

Einatmen, ausatmen, die Gedanken sortieren und den Notruf wählen. 

Ich weiß nicht, woher ich diese Information nehme, denn mein Gehirn ist wie leergeblasen. Das 

Einzige, woran ich mich erinnern kann ist das, was in den letzten Minuten passiert ist. Zuerst 

unsere Erkundungstour durch die Höhle und unser anschließendes Gruselpicknick im Schein 

der Taschenlampen. Mit einem Blick auf die Uhr mussten wir danach feststellen, dass wir 

komplett die Zeit vergessen hatten. Schnellen Schrittes machten wir uns auf den Rückweg und 

erkannten in unserer Eile gar nicht mehr rechtzeitig den Abgrund, der sich neben einem 

schmalen Weg auftat. Und zuletzt hatte ich wieder das Bild vor Augen, wie Vicky ausgerechnet 

an dieser Stelle gestolpert ist und sich nicht mehr halten konnte. Mit einem langen Schrei stürzte 

sie in die Tiefen der Höhle, während ich nur tatenlos dastand. Ich machte mir Vorwürfe. Wieso 

haben wir nicht besser aufgepasst?  

Auf einmal höre ich ein Wimmern. „Vicky?“, frage ich und mir fällt ein tonnenschwerer Stein 

vom Herzen. „Geht’s dir gut?“ 

„Nein“, lautet die klare Antwort, „Wenn du mir mit einem Hammer an die Stirn schlagen 

würdest, täte es wahrscheinlich weniger weh. Bitte, kannst du Hilfe holen?“ 
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Seufzend vor Freude, dass es Vicky wenigstens bei Bewusstsein ist, ziehe ich mich an einem 

großen Stein hoch und krame mein Handy aus meinem Abenteuerrucksack. 

Wie geht nochmal die Notrufnummer, frage ich mich, während ich das Smartphone einschalte. 

Aber die Frage erübrigt sich, denn hier gibt es keinen Empfang. 

Ich schlage mir mit der Faust an die Stirn und schüttele unablässig den Kopf. Dass es in einer 

Höhle keinen Empfang gibt, hätte ich echt wissen müssen. 

Ich stampfe laut auf und frage mich, warum das alles nicht einfach ein schlechter Traum sein 

kann. Ich kneife mich in den Oberschenkel und schreie kurz auf. Kein Albtraum, muss ich 

feststellen. Wobei, irgendwie doch.  

Es bringt nichts, ich muss hier raus, beschließe ich und hänge mir den robusten Rucksack über 

die Schultern. Die Höhlenrettung muss so schnell wie möglich verständigt werden. „Halte 

durch!“, schreie ich Vicky zu, „Ich hole Hilfe!“ 

Leise wage ich den Weg zurück. Mir kommen wieder die Bilder von vorhin in den Kopf 

geschossen. Vickys Sturz in die Tiefe bis ihr Umriss mit der Dunkelheit verschmolz, ihr Schrei.  

An den Stellen, wo wir vorhin laut schwätzend entlanggelaufen waren, empfängt mich eine 

beunruhigende Stille. Und wenn ich doch hin und wieder ein Geräusch vernehme, zucke ich 

kurz zusammen.  

„Ich will nach Hause“, rufe ich mit bebender Stimme, als ob mich hier jemand hören könnte. 

Ich verdränge diese Gedanken aus meinem Kopf und konzentriere mich auf das Wesentliche: 

Nicht zu stolpern, mich abzulenken und vor allem, so schnell wie möglich diesem Albtraum 

ein Ende zu setzen. 

Grelles Licht blendet meine Augen, als ich aus dem beinahe versteckten Höhleneingang trete. 

Sonnenstrahlen kitzeln mich an der Nase, sodass ich beschließe meine Jacke auszuziehen. Fast 

will ich mich auf einen sonnenbeschienenen Stein legen und ein Nickerchen machen. Hier 

draußen kommt mir das Geschehene so unwirklich vor, als hätte ich alles nur geträumt.  

Trotzdem tippe ich mit zitternden Fingern die 112 und stelle mein Telefon auf laut. Mir fehlt 

gerade die Kraft, das Handy hochzuhalten. Ehrlich, es fühlt sich an, als wäre ich gerade einen 

Marathon gelaufen.  

Ich habe Seitenstechen, mein Kopf pocht wie verrückt und meine Füße sind so schwer, wie 

Blei. 

„Hallo, was kann ich für Sie tun?“, meldet sich eine freundlich klingende Männerstimme. 

Kurz und knapp schildere ich ihm, was vorgefallen war, da ich immer noch nicht wirklich bereit 

bin, zu reden. Auch das Stichwort „Höhlenrettung“ nenne ich. 
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„Gut, die Einsatzkräfte sind so schnell wie möglich da. Bleib an Ort und Stelle und bewahre 

Ruhe. Es dauert nicht lange. Auf Wiedersehen!“ 

„Schüss“, flüstere ich und drücke den roten Hörer.  

Nun setze ich mich doch auf den warmen Stein, winkle die Beine an und vergrabe den Kopf 

darin. Ich hole mein Handy hervor. Eine Benachrichtigung einer App, mit der ich immer 

Englisch übe ploppt auf. „Wusstest du schon, dass Albtraum „Nightmare“ heißt?“ 

 

 


